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Gedenken, Trauer und Dank

Predigt von Bischof Manfred Scheuer am 23. 2. 2009 in der Pfarrkirche Galtür zum 10. Jahrestag der Lawinenkatastrophe

Gedenken

In diesen Tagen um den 23. Februar erlebt ihr hier in Galtür viel von dem wieder, was vor zehn Jahren bei der Lawinenkatastrophe geschehen ist. Öffentlich wird die Aufmerksamkeit durch Filme, Reportagen und Zeitungsberichte auf euch gelenkt. Einige müssen viele Interviews geben. Ihr steht gleichsam unter Beobachtung. Wie geht ihr vor? Wie schauen eure Trauer und eure Erinnerung aus? Für viele ist euer Seelenzustand interessant, ohne dass dies gleich ein Mitfühlen bedeuten würde.

In den zehn Jahren hat sich sicher das Leben großteils normalisiert. Es wurde weggeräumt, wieder aufgebaut und auch umfangreich gesichert. Und doch: vor zehn Jahren, das ist heute fast so, als wäre es gestern gewesen. Die Erinnerung an die Katastrophe reißt manche Wunde wieder auf. Wie viele Gespräche gab es seit damals darüber? Ihr habt die Beziehungen zu den Angehörigen der Verunglückten von auswärts immer aufrechterhalten. Das gemeinsame Schicksal hat zusammengeführt. Und wie hat euch dieses Unglück in den vergangenen Jahren begleitet? Die Fragen und Blicke der Touristen, ihr wohlmeinendes, unbeholfenes oder manchmal auch abstoßendes Interesse haben vielfach dazu geführt, dass sich euer Leben, euer Blick stark nach innen gewendet hat. Und ihr seid hier geblieben. Keiner hat gesagt: nichts wie weg. 

In vielen Häusern brennt immer eine Kerze als Symbol der Verbundenheit mit der Ehefrau, mit der Mutter, mit den Angehörigen. Und da ist das Zeichen des Kreuzes, im Herrgottswinkel oder auch auf den Gipfeln. Vieles hat sich bei euch durch die Lawinenkatastrophe verschoben. Euer Leben hat andere Maßstäbe: Was ist wirklich wichtig? Was hat angesichts des Todes Bestand? Ihr habt die Todesstunde nicht nur in einem Gedankenexperiment vorweg genommen. „Als wäre ich in meiner Todesstunde, das Maß erwägen, die ich dann in der Weise der gegenwärtigen Wahl eingehalten haben wollte. … Indem ich schaue und erwäge, wie ich mich am Tag des Gerichts finden werde, bedenken, wie ich mich dann in Bezug auf die gegenwärtige Sache entschieden haben wollte.“ (Ignatius, Exerzitien) Was ist das Leben in der Ewigkeit wert? Ein solcher Blick, eine solche Frage macht nicht depressiv, sondern wesentlich: Jesus hat im Angesicht des Todes das letzte Abendmahl gehalten und uns den Bund der Freundschaft geschenkt. Und ein anderer wollte ein Bäumchen der Hoffnung pflanzen, nachdem er erfahren hatte, dass er noch einen Tag zu leben hätte. Ein solcher Blick ist wie ein Sieb, mit dem wir die Spreu vom Weizen trennen können. 

Ihr habt ein gutes Gespür für das Wesentliche. Ihr habt euch um die Mitte versammelt und wisst – bei aller Notwendigkeit des wirtschaftlichen Erfolges - um den Wert der Familie, der Freundschaft und auch um den Wert des Glaubens. Es sind ja eure Mütter, Väter, Kinder, Eheleute, die ihr betrauert. „Als wär’s ein Stück von mir“, so sagt Carl Zuckmayr in den Horen über die Freundschaft. Vor zehn Jahren ist ein Stück eures eigenen Herzens gestorben. Ihr wisst aber auch, dass sie leben in eurem Herzen und in den Händen Gottes. Zehn Jahre, das war kein „Schwamm darüber“, nicht einfach vergessen, zudecken und verdrängen. Das würde auch nicht gehen. Es waren starke Familienbande, die intensive Nachbarschaft und auch die tiefe Verwurzelung im Glauben, das gemeinsame und das einsame Gebet, die Kraft gegeben haben.

Klagen und Trauern

Das Leben mutet uns dunkle Phasen und Nächte, Leiden, Einsamkeit, Schmerzen, das Zerbrechen von Lebensentwürfen und Plänen, das Umsonst aller Mühe und allen Einsatzes, und auch die Erfahrung des Sterbens zu. Bei nicht wenigen Menschen werden solche Erfahrungen zum Nährboden von Aggression oder Resignation. Leiden wird für manche zum Haltegriff der Verweigerung, zum Amboss des Atheismus, zum Grund sich herauszuhalten, keine Verantwortung für das eigene Leben mehr zu übernehmen. Und andere flüchten nach solchen Einschnitten in die Sucht, in die Oberflächlichkeit und auch in die Abstumpfung. Und dann gibt es gar nicht so wenig Wehleidigkeit, das Verliebtsein in die eigene Traurigkeit, das Zelebrieren des eigenen Opferstatus.

Oft quält die Frage nach dem „Warum“. Warum muss mir oder uns das passieren? Warum haben wir das zu tragen? Der Schmerz ist in der unmittelbaren Erfahrung des Verlustes und des Abschieds da, er kommt oft aber auch nach Jahren wieder. Kein Mensch ist zahlenmäßig, numerisch durch einen anderen zu ersetzen. In einer solchen Situation können gemeinsames Gedenken und Beten sowie die Erfahrung helfen, mit diesen bedrückenden Fragen nicht allein zu sein. Das gemeinsame Gedenken und Beten sollen den Schmerz nicht wegwischen, sondern behutsam und diskret einen Raum für Trauer und Klage, für Beziehung und Hoffnung eröffnen.

Die Seele braucht bei Erfahrungen des Verlustes Raum für Trauer: offiziell hat es sicher keine Trauer und Melancholieverbote gegeben. Sie wurden auch nicht öffentlich erlassen, aber sie wirken umso hartnäckiger als gesellschaftlicher Bann in einer Werbewelt, der Erfolgreichen, Schönen, Tüchtigen, Jungen, Intellegenten, in einer Leistungs- und Siegergesellschaft, deren Bereiche weitgehend ökonomisiert sind. Und Katastrophen werden teilweise wie Sensationen vermarktet. Gott sei Dank seid ihr in Galtür einen anderen Weg gegangen. In dieser Stunde wollen wir Raum geben für Trauer und Tränen. Es gibt die Gabe der Tränen, es gibt die Trauer, die dem Leben und der Liebe Not tut, ohne die es sehr kalt wird. Und mit diesen Tränen sind Sie dem Leben nahe. Sie sind mit keinem Vergnügen zu vertauschen. Es ist heilsam, im eigenen Leid Gehör zu finden, ernst genommen, gerecht behandelt zu werden.

Dankbarkeit

Die Seele braucht in der Trauer Ruhe und Stille, kein Blitzlichtgewitter, keine ständige Berieselung. Die Seele braucht Freiräume, in denen wir uns nicht gehetzt und gedrängt fühlen, unter Druck und Zwang. „Es gibt keine freie Gesellschaft ohne Stille, ohne einen inneren und äußeren Bereich der Einsamkeit, in dem sich Freiheit entfalten kann.“ (Herbert Marcuse) Innerlichkeit geht so gesehen nicht auf Kosten der Zuwendung. Sie läutert und entgiftet das Engagement, sie ist Kraft für das Handeln und für die Kommunikation. Es braucht Räume des Gebetes, die sich der Zweckrationalität und dem Leistungsdruck entziehen. Gebet ist einfaches Dasein vor Gott. 

In der Trauer und in der Klage dürfen wir auch der Schönheit Raum geben. Das Gegenteil der Klage ist ja nicht die Freude, sondern die Gleichgültigkeit, die Abstumpfung und die Oberflächlichkeit. Vielleicht habt ihr gerade beim Tod eurer Angehörigen die Erfahrung gemacht, dass sie ganz intensiv leben. Die Seele braucht Schönheit: die Schönheit einer Blume, die Schönheit einer Berührung, einer Umarmung verbunden mit dem Wissen: da ist einer, der mich mag. Vielleicht habt ihr einmal lange in die Flamme einer Kerze geschaut und so etwas vom Geheimnis Gottes geahnt. Solche Erinnerungen sind Anker der Hoffnung. Sie geben Zuversicht auch in dunklen Stunden und lassen nicht verzweifeln. „Tröstet, tröstet mein Volk“ (Jes 40,1) Ein altes Heilmittel, um ein betrübtes Gemüt aufzuhellen, ist die Musik. Trösten können Bücher: Schon für das Volk Israel waren die Psalmen in geschichtlichen Katastrophen des Volkes wie auch in Krankheiten und Niederlagen einzelner ein Trostbuch. Es gibt den Trost der Schöpfung, der Natur. Ihr habt vor zehn Jahr die Natur mit der ganzen Härte und Brutalität erlebt. Der Schnee kam mit der Wucht von Gewalt und Zerstörung. Und doch: die Schönheit der Berge, die Almen mit den Blumen, die Wurzeln und die Blüten des Enzians, die Klarheit des Wassers sind euch kostbar und wichtig.

Die Seele braucht in Erfahrungen des Todes Freundschaft, Freundschaft mit Menschen und Freundschaft mit Gott. Freundschaft, das ist die Erfahrung von Güte, von Angenommensein und von Heimat. Freundschaft hat damit zu tun, dass man sich um eine gemeinsame Mitte findet. Freundschaft will gepflegt werden, wie eine Kunst kultiviert, mit Liebe zum Detail und Freude am Gegenüber. Wahre Freundschaft kennt die Bereitschaft zum Schmerz. „Ich kann dich gut leiden.“ Das Leid ist das Siegel eines anderen in uns. Wer an einer Sache nicht gelitten hat, kennt und liebt sie nicht. Trost, d.h. Ermutigung und Stärkung im Glauben ist für uns Christen die Gemeinschaft: „Die leibliche Gegenwart anderer Christen ist dem Gläubigen eine Quelle unvergleichlicher Freude und Stärkung.“ (Dietrich Bonhoeffer) Trost im Leid schenken Freunde einander, wenn sie miteinander essen und trinken.

Heute ist bei allem Schmerz und in der Trauer auch eine Stunde der Dankbarkeit. Denken und Danken gehören innerlich zusammen und haben auch eine gemeinsame sprachliche Wurzel. Ihr seid in den Stunden des Unglücks und der Trauer einander beigestanden. Viele wurden damals schnell ausgegraben und überlebten so. Ihr habt ein kraftvolles Zeugnis der Hoffnung in der Katastrophe gegeben. Ihr seid auch dankbar, dass euch ein kostbares Stück des Lebens miteinander gegeben wurde. Ihr seid euch ein Geschenk, Gnade für unser Land und darüber hinaus gewesen. Wir sagen Dank für die Hilfe im Land und auch international, besonders auch den Einsatzkräften. Vergelt’s Gott an alle, die eure Seele begleitet haben und mit denen Bande der Freundschaft entstanden sind.
